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Bern Die Maturprüfung soll ein­
heitlicher un d dami.tfairer werden. 
Dazu hat die Schweizerische 
Mittelschulamterkonferenz (Smalc) 
Vorschlage ausgearbeitet Die 
S mak wolle, «dass di e Anforderun­
gen d er Maturítatsprüfung zumin­
dest auf kantonaler Ebene festge­
legt werden konnen», sagt Vor­
standsmitglied Peter-Lütolf. Dazu 
wurde das Projekt «Gemeinsa­
mes Prüfen» gestartet. In ihrem 
Abschlussbericht schlagen die 
Chefs der kantonalen Schulamter · 
eine Art Einheitsmatur vor: Pro 
Schule und Fach soll es nur noch 
eine gemeinsame Maturprüfung 
geben. Alle Maturanden einer 
Schule los en di e gleichen Aufgaben 
und werden nach den gleichen 
Kriterien beurteilt, so die Idee der 
Fachleute. ~ 8 



Bildungsexpertenverlangen einheitlichere Abschlussexamen. Und schon regt si eh Widerstand 
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Bern Rund 18 000 Schüler ha ben letztes 
Jahr die M_atur geJ:?acht. Das Abschluss-. 
zeugnis, Ausweis der allgemeinen Hoch­
schulreife, heisst überall gleich - aber es 
bedeutet lângst nicht überall·das'Gleiche. 
Schulforscher vyissen: Es geht ungerecht zú 
bei.der Matur. «DiéP'rüfungsélnforderun­
gen sind von Kapton zu Kànton, von Sc;hu~. 
le zu Schule úrÍ:d von LehrperSOJ:?. zu Lehrc 
person verschieden», sagt Urs Moser, Pro­
fessor am Institut für Bifdungsevaluation 
der Universitat Zürich; ~s s~i fraglich, ob 
eine Ma tur übe[all «gleich vi~l wert>> s d; ·--

] etzt wollen di e Kan to ne Gegensteuer 
geben. Di e Schweizeristhe Mittelschulam­
terkonferenz (S mak) hat Refórrrivorschla­
ge ausgearbeitet, um «díe Vergleichbarkeit 
der l.dstungsme,ssung zu erhõhen>>. Áus-

. gêdeutscht: Die Maturprüfungen spllen 
einheitlicherund damitfaiFer werden. 

- ·. . 

«Die Smak will, dass die Anforderun-
gen d er Maturitatsprüfung zumindest auf 
kantonaler E b ene festgelegt werden kon­
nen>>, sagt Smak-Vorstandsmitglied Peter. 
Lüto1f: Daiti wurde das Projekt <<Gemein­
sámes 'Prüfen» gestartet. In ihrem Ab­
s~hlussbericht schlagen di e Chefs d er kan-

.. tonalen Schulamter nunMassnahmen vor. 
.. Konl,àet: Pro Schule und Fach soll es nur 

noch einé gemeinsa~e Ma~rprüfung g e-

·. bep. AlleMaturanden einer Schule lõsen 
die gleichen Aufgaben und werden nach 
den gleichen Kriterien beurteilt. 

Für diese sogenannten Hausmaturen 
sofl es wiederum «kantonale Vorgaben» 

. geben. Alle Gymnasien in einem Kan to n 
sollen Examen mit vergle~chbarem Schwie­
rigkeitsgrad durchführen. «Die Prüfungs­
aufgaben kõnnten zum Beispiel von einem 
kantçmalen Expertenpool begutachtet wer­
den», sagtLütolf: Vorgeschlagen wird auch 
eine gemeinsame Aufgabendateribank, wo 
sich die Schulen bedienen kõnnen. 

Die ~mak, eine Fachkom:mission der 
Schweizerischen Erziehungsdirektoren­
konferenz (EDK), beantragt bei den kari­
tonalen Regierungsraten, entsprechende 
Erripfehlungen zu erlassen. Der Ballliegt 
jetzt bei der EDK. 

uUngenügende Kompetenzen>> 
der Maturanden 

Die Harinonisierung der Maturprüfungen 
ist Teil einer umfangreicheren Reform, 
Auslõser war eine' landesweite Überprü~ 
fung an den Gymnasien. 2007liessen B un d 
und Kantone 3800 Maturanden aus der 
ganzen Schweiz zu nationalen Tests an~ 
treten, um zu ldaren, was die Schüler kurz 

. vor der Matur qeherrschen. Ernüchtert 
stellten di e Prüfer fest, dass es massive Un­
terschiede zwischenden Schülern und zwi-

sc,hen ganzen Klassen gibt. Ein Teil der 
Maturanden verfüge über <<ungenügende 
Kompetenzen in mindestens einem Test­
bereich», hielten sie in ihrem Bericht fest. 
Seither brüten die Bildungsverantwortli­
dlen über Massnahmen zur «langfristigen 
Sicherung des prüfungsfreien Hochschul­
zugangs», wie das Mammutprojekt heisst. 

Demnachst wollen sich Kantone dar­
auf verstiÍndigen, was die Gymnasiasten 
in den Kernfachern Mathematik und 
Deutsch kõnnen müssen. Ein weiteres Teil­
projekt soll klaren, wie lange die gymna­
siale Ausbildung mindestens dauern soll. 
Zum Massnahmenpaket gehõrt auch die 
kantonale Harn!onisierung der Matur~ 
prüfungen. 

Do eh dagegen formiert sich bereits Wi­
derstand. «Zentralistische Lõsungen sind 
in d er fõderalistischen Schweiz ni eh t ange~ 
bracht», sagt Al do D alia Piazza, Prasident 
der Konferenz der Schweizer Gymna!>ial­
rektoren. Auch für den Vereín der Schwei­
zerischen Gymnasiallehrerinnen und -leh­
rer (VSG) kommt es nicht infrage, dass 
gemeinsames Prüfen auf Kantonsebene 
obligatorisch ist. Das führe zu einem 
«Verlust anAutonomie» und «einer Nivel­
lierung nach unten», sagtVSG-Vizeprasi­
dentin Gisela Meyer. Zudem seien ver­
gleichbare Examen ein «Mittel zum Ran­
ldng von Gymnasien und Lehrkraften». 

na eh d en gleichen Massstaben be­
urteilt werden. Mit d em prüfungs­
freien Übertritt an alle Universita­
ten in der Schweiz kann es j a nicht 
sein, das s man dieses Eintrittstidzet 
je nach Kanton ,mit ganz unter­
schiedlichen Leistungen erwerben 
kann. 

«W er Vergleichbarl<eit 
will, braucht 
standardisierte Tests» 

Für die Reformer dagegen is~ klar: · Ge­
meinsames Prüfen führt zu einer Quali­
tatssteígerung. «Die Aufgaben werden im 
Mehraugenprinzip auf ihre Maturtaug­
lichkeit geprüft», sagt Smak-Vorstand Pe­
ter Lütolf: «Das Argument einer Nivellie­
rung nach unten halt der Realitat nicht 
stand.>> 

In Zürich werkelt man seit 2009 an 
einem Konzept- ohne Erfolg 

Wie die Harmonisierung genau aussehen 
soll, ist noch unklar. Die Vernehmlassung 
wurde kürzlim abgeschlossen un d wird n un 
ausgewertet. Fest steht bereits: Zentrale Prü­
fungen für das ganze Land wie in Óster­
reich wird fOS weiterhin nicht geben. Der 
Schweizer Bildungsfõderalismus bremst 
den Reformeifer von vornherein. 

Dabei ware ein Konzept ohne Kompro­
misse dringend nõtig. Das zeigen di e mas­
siven Unterschiede bei d en Maturitatsquo­
ten. In Base! machten letztes Jahr 30 Pro­
zent der Jugendlíchen die' Reifeprüfung, 
in S t. Gallen n ur hal b so víele. In Zürich 
lag die Maturitatsquote bei 19 Prozent. 
Diese betrachtlichen Abweichungen las­
sen sich picht einfach mit einer unter­
schíedlichen N achfrage erklaren - si e sind 
vor allem «auch aufUnterschiede bei den 
Anforderungen zurückzufühn;n», sagt Bil­
dungsforscher Urs Moser. 

In ihrem Bericht wamt di e Mittelschulam­
terkonferenz bereits «vorpolitischem Ge­
genwind», wenn die Ma tur auf Kantons­
oder Bundesebene geregelt werde. Das 
Beispiel Zürich zeigt, wie gross die Wider­
stande sind: Hier werkelt die Schulleiter­
konferenz der Mittelsmulen sei t 2009 an 
einem Konzept für «Gemeinsames Prü­
fen» an d en Gymnasien- bisher ohne nen­
nenswert.en Erfolg. 

Faini.ess bei der Matur gebe es nur, 
«wenn alle Maturanden nach d en gleichen 
Massstaqen beurteilt werden>>, sagt Stefan 
Wolter, Direktor der Schweizerischen Ko­
ordinationsstelle für Bildungsforschung. 
Wer Vergleichbarkeitwolle, brauche «stan'­
dardisierte Tests». ' 

Schützenhilfe bekommt Wolter vori 
Antonio Loprieno, Rektor der Universitat 
Base! und Vorstandsmitglied bei Swiss­
universities, dem Dachverband der Hoch­
schulen: <<l n gewissen Fachern gibt es eine 
Kluft zwischen dem, was die Mittelschul­
absolventen mitbringen, und den Erwar­
tungen der Universitaten», sagt Loprieno. 
«Eine gewisse Harmonisierung macht da­
her für mich Sinn.» Angesichts der Wider­
stande, die es in der Schweiz stets gegen 
Harmonisierungsbestrebungen gebe, müs­
se man das «Von o ben nach unten» durch­
setzen: «Denn ein Spaziergang wird das 
nicht.» . 

orientieren, di e relevant sind für die 
Studierfahigkeit der Maturanden. 
Die Lehrer befürchten einen 
Autonomieverlust. 

Reicht es, die Maturprüfungen 
kantonal zu vereinheitlichen,. 
um die Schülér fit :<:u machen 
für die Hochschule? 

Die Chefs der Mittelschulãmter 
wollen mit kantonalen Vorgaben 
vêrgleichbare Maturprüfungen 
·$chaffen. lst das sinnvoll? 
Gem~insames Prüfen ist ein taug­
liches Mittel, um gegen,zu unter­
schiedliche Anforderungen an d en 
Gymna~ien vorzugehen. Wollte 
man ab('!r.auch die Unterschiede 
zwischen den Kan~on~n angehen, 

l von denen wir j a schon aufgrund 
der so l'!nterschiedlichen Maturtc 

, .· tãtsquoten ausgehen müssen, dapn 

In einigen Kantonen gibt es 
nicht einmal ei nen gemeinsa­
men Lehrplan, der für alle 
Gymnasien verbindlich ist. 
Gemeinsaine Prüfungen set:Zen na­
türlich voraus, dass man sich auch 
über di!'! Eckpunkte des Stoffes ei­
nigt, der unterrichtet wird. Und 
zwat in einem viel hõheren Detail­
grad, als dass man dies heute zuge-

Bildungsforscher Stefan Wolter verlangt; dass ma n si eh 

schweizweit auf Eckpunkte des Unterrichtsstoffes 

Niemand wíll, dass es keine Frei­
heiten im Unterricht mehr gibt. Es 
gehtvielmehr darum, extremeAb­
weichungen zu unterbinden, die 
den Maturanden nicht fõrderlich 

sind, sei es in der Qualitãt des 
Unterrichtes oder beim Unter­
richtsinhalt. Darüber hinaus 
sollen Lehrkrãfte frei bleiben, 
anderes un d meiu zu machen, 
als zwingend notwendig ist. Es 

Ein einziger Test reicht nicht aus. 
Hilfreich ware, dass man wahrend 
der ganzen Gymnasialzeit immer 
wieder vergleichende Prüfungen 
zur Standortbestimmung einsetzt. 
Ei ne Art Schwei:<:er Gymi-Pisa? 
W er Vergleichbarkeitwill, braucht 
standardisierte Tests - aber das 
muss nicht in Form eines Rankings 
oder ein~r Pisa-ahnlichen Prüfung 
sein. Ziel ist es, das s d en Maturan­
den bei der Aushandigung des 
Zeugnisses tatsachlich und nicht 
n ur «pro forma» eine Studierfahig­
keit attestiert werden kann. 

' müsste man auch über die Kan to­
. ne hinweg gemeinsam prüfen. 
Ei ne schweizweite Harmonisie­
rung? 
V o m Gerechtiglçeitsgedanken h er 
ist kiar, dass Fairness rtur dann ge­
geben ist, wenn alle Maturanden 

. stehen mõchte. Diese Ed<punlcte 
sollten sich an den Kompetenzen 

an den Gymnasien einigt 

Stefan Wolter, Direktor der 
Koordinationsstelle für Bildungsforschung 

soll nur sichergestellt wer­
den, dass das Notwen­
dige nicht auf dem 
«Altar der Autono­
mie» geopfert wird. Nadja Pastega )J 


